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das Thema Agrartreibstoffe ist aus umwelt- wie entwick-
lungspolitischer Sicht ein Dauerbrenner. Der Gedanke, endliche 
fossile Energieträger durch nachwachsende Rohstoffe zu erset-
zen und so eine nachhaltige regenerative Energieversorgung 
sicherzustellen, klang für viele sehr verheißungsvoll. Angesichts 
des Booms, der sich daraus entwickelte, war aber schnell klar, 
dass die in Europa zur Produktion von Energiegrundstoffen 
nutzbaren Flächen nicht ausreichen würden, um unseren Bedarf 
auch nur annähernd zu decken. 

Der immense Energiehunger in den Industrieländern führte bald dazu, dass mehr und mehr Bio-
masse aus den Ländern des Südens importiert wurde – mit allen damit verbundenen Konsequenzen 
wie Waldvernichtung und Degradierung anderer Ökosysteme, Land- und Menschenrechtskonflikte. 
Dabei hatten die Prognosen eigentlich anders gelautet, dass nämlich der Sektor Nachwachsende 
Energierohstoffe auch gleichzeitig Chancen für die Länder des Südens eröffnen würde und der 
Armutsbekämpfung dienen könnte. 

 
Wie sieht es in den Ländern aus, wo die Energiepflanzen für uns wachsen? Um dies aus um-

welt- und entwicklungspolitischer Sicht in einem Land näher zu beleuchten, entstand die Idee für 
ein Gemeinschaftsprojekt von ARA und dem Koordinierungskreis Mosambik (KKM). Der KKM, mit 
langjährigen Erfahrungen in der Solidaritäts- bzw. Partnerschaftsarbeit mit Mosambik, beobachtete 
dort die vielschichtigen Entwicklungen hinsichtlich Agrartreibstoffen schon länger. Denn Mosambik 
gilt als ein Land mit hohen Potentialen auf dem globalen Markt für Energiepflanzen und wird von 
manchen bereits als das künftige Brasilien Afrikas bezeichnet. So richten wir mit diesem ARA-
Magazin unser besonderes Augenmerk auf Mosambik, wo der Energiesektor sowohl als Problem 
wie auch als Chance für eine nachhaltige Entwicklung zu bewerten ist. 

Ein wichtiges Fazit sei schon vorweg genommen: Aufgrund der häufig negativen sozialen und 
ökologischen Auswirkungen der „Bio“kraftstofferzeugung müssen wir uns verstärkt dafür einsetzen, 
Energie zu sparen und saubere Energien zu fördern. Wir wollen dies nicht nur anmahnen, sondern 
präsentieren im Heft mit dem „Stromwechseln“ einen ersten Schritt, mit dem jede/r dazu beizu-
tragen kann. Gleichzeitig profitiert davon das Indianerdorf Sarayaku in Ecuador, das sich schon 
länger erfolgreich gegen die Zerstörung seiner Wälder durch die Erdölindustrie wehrt und dabei 
von ARA unterstützt wird. 

In diesem Sinne - machen Sie mit!

Ihre

                  
                    Monika Nolle 

Liebe Leserinnen und Leser, 
Liebe Mitglieder und Freunde,
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Immer mehr Palmöl 
aus Raubbau 

Für die stetig wachsende Produktion von 
Palmöl und die Anlage immer neuer Ölpalmen-
plantagen werden jährlich Hunderttausende 
Hektar Regenwald gerodet, vor allem in In-
donesien und Malaysia. Diese beiden Länder 
produzieren momentan mehr als 80 Prozent 
der weltweit geernteten ungefähr 50 Millio-
nen Tonnen Palmöl. Zum drittgrößten Produ-
zenten ist Thailand aufgestiegen, und auch 
in Brasilien, Kolumbien, Nigeria, Liberia oder 
Uganda werden zunehmend Palmölplantagen 
angelegt. 

In Asien werden ungefähr zwei Drittel der 
weltweiten Palmölproduktion verbraucht. Eur-
opa folgt mit etwa einem Fünftel der Gesamt-
produktion. Neben dem steigenden Einsatz 
von Palmöl in der Nahrungsmittel-, Kosme-
tik- oder Waschmittelindustrie nimmt auch 
die Verwendung als Energielieferant zu, sei 
es als Biodiesel im Tank oder als Brennstoff 
in Blockheizkraftwerken. Momentan werden 
fünf Prozent der weltweiten Jahresproduktion 
an Palmöl energetisch genutzt. 

Im Jahr 2003 wurde der Roundtable on 
Sustainable Palm Oil (RSPO) gegründet, um 
Kriterien für eine nachhaltige Produktion von 
Palmöl festzulegen. Mittlerweile ist ein zweites 
Nachhaltigkeitslabel namens ISCC (Internati-
onal Sustainability and Carbon Certification) 
hinzugekommen. 

Seit 2008 ist nun zertif iziertes Palmöl 
auf dem Markt, macht aber mit 6,4 Prozent 
nur einen kleinen Teil der Produktion aus. 
Immerhin hat sich dieser Anteil seit letztem 
Jahr verdoppelt. Momentan werden knapp 60 
Prozent des angebotenen – und leicht teureren 
– nachhaltigen Palmöls verkauft. Auch wenn es 
als Erfolg verbucht werden kann, wenn große 
Konzerne wie jüngst Nestlé auf den Einsatz 
von zertifiziertem Palmöl umstellen werden, so 
bleibt zu kritisieren, dass die Nachhaltigkeits-
kriterien längst nicht so streng sind, wie sie 
sein sollten. Auch halten eine Reihe von RSPO-
Mitgliedern wie der indonesische Sinar-Mas-
Konzern die Kriterien nicht ein, legen weiterhin 
Ölpalmenplantagen auf frisch gerodetem Re-
genwald an und mischen dann konzernintern 
zertifiziertes und konventionelles Palmöl.

„Fern“wärme aus Liberia

Wie andere Energiekonzerne will auch 
Vattenfall grüner werden und setzt deshalb 
zunehmend auf Energie aus nachwachsenden 
Rohstoffen, vor allem auf Holz. Holz gilt gerade 
für Fernwärme als sauberer Ersatz für Kohle 
und Öl, weil es sich genauso gut speichern 
lässt, dabei jedoch eine bessere CO2-Bilanz 
hat.

Vattenfall will deshalb in den kommenden 
Jahren in Berlin zwei neue Biomassekraftwerke 
errichten, sowie in den bestehenden neben 
Kohle auch Holz verfeuern. Um den Heiß-
hunger der neuen Anlagen zu stillen, reichen 
Waldrestholz und Landschaftspflegematerial 
aus der Region aber längst nicht aus. Auf dem 
hart umkämpften Holzmarkt wetteifern schon 
jetzt immer mehr Akteure um einen knappen 
Rohstoff. Zu den traditionellen Nutzern ist die 
vom Staat mit diversen Förderinstrumenten 
gepäppelte Biomasse-Branche hinzugekom-
men.

Vattenfall will deshalb im großen Stil 
Holzhackschnitzel aus anderen Kontinenten 
importieren. Dafür geht das Unternehmen 
in Westafrika fragwürdige Allianzen ein und 
kooperiert über eine Firmenbeteiligung mit 
Großbetreibern von Kautschukplantagen im 
von der Korruption geplagten Liberia. Auf 
diesen Plantagen, kritisieren Menschenrecht-
ler, herrschten Zustände wie zu Zeiten der 
Sklaverei und arbeiteten Bauern zu unfairen 
Bedingungen.

In Europa entstehen also klimafreundliche 
Kraftwerke, weil Holzkraftwerke über das Er-
neuerbare-Energien-Gesetz gefördert werden, 
während das Holz dafür unter fragwürdigen 
sozialen und ökologischen Bedingungen an-
gebaut und aus der ganzen Welt herange-
schafft wird. Ein Déjà-vu? Auch Biokraftstoffe 
wurden als klimafreundliche Alternative zum 
Erdöl bejubelt, bis man feststellte, dass Die-
sel und Benzin aus Soja-, Mais- oder Palm-
öl Lebensmittel verteuern und Regenwälder 
vernichten. Als Konsequenz beschloss die EU 
schließlich die Nachhaltigkeitsverordnung. Die 
Bestimmungen sollen zumindest in Deutsch-
land schon ab nächstem Jahr gelten. Dabei 
bezieht sich das Gesetz bislang aber nur auf 
den winzigen Teilbereich der flüssigen Ener-
gieträger. Die Holzkraftwerke von Vattenfall 
zeigen, dass auch feste Biomasse und Biogas 
in das Regelwerk gehören. 

Für neue Ölpalmplantagen 
werden große Regenwald-
gebiete zerstört.
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Zwischen Euphorie und Kritik

Die Ansprüche an den  
Bioenergie-Sektor steigen  

Wer die Berg- und Talfahrt der Diskussion um das Thema Bioenergie verfolgt hat, den 
beschleicht manchmal das Gefühl, es handle sich um eine reine Glaubensfrage. Euphorisch 

geäußerten Hoffnungen der Befürworter folgten deprimierende Nachrichten der Kritiker. 
So wurden Bioenergieträger zunächst als Klimaretter und Garant für dauerhaft erschwingliche 

Spritpreise gepriesen. Schon bald aber kritisierten viele Akteure vor allem die Biokraftstoffe als 
Auslöser von Regenwaldzerstörung und Hungerkrisen. Beide Seiten überboten sich mit ihren 

Aussagen in einer Art Wettstreit um die besten Schlagzeilen.

von László Maráz

Der Rauch hat sich inzwischen ein wenig 
verzogen. Denn inzwischen ist klar, dass die 
Potenziale von Bioenergierohstoffen begrenzt 
sind und unseren Energiehunger höchstens zu 
zehn Prozent stillen können, wie der Wissen-
schaftliche Beirat der Bundesregierung Globa-
le Umweltveränderungen in seinem Hauptgut-
achten beschreibt (1). Wer behauptet, dass es 
allein der Biokraftstoffproduktion anzulasten 
ist, wenn in Indonesien, Malaysia oder Brasilien 
verstärkt Ölpalmen- oder Zuckerrohrplantagen 
angelegt werden, liegt mit Sicherheit falsch. 
Denn immer noch wird der größte Teil etwa 
von Palmöl für die Nahrungsmittelindustrie 
erzeugt. Auch die Fleischproduktion nimmt 
viel mehr Ressourcen (Boden, Wasser, Energie) 
in Anspruch als die Erzeugung nachwachsen-
der Energierohstoffe. Den Slogan "Tank oder 
Teller" könnte man getrost wieder in „Fleisch 
frisst Menschen“ umbenennen. Die inzwischen 
gefallenen Nahrungsmittelpreise könnten so-
gar zur Behauptung animieren, dass die Bio-
kraftstoffproduktion rein gar nichts mit der 
Hungerkrise zu tun hätte. Auch falsch!

Spätestens hier wird klar, dass pauschale 
Bewertungen wenig hilfreich sind. Eine diffe-
renzierte Betrachtung ist die bessere, wenn 
auch kompliziertere Methode, um ökologische 
und soziale Verwerfungen im Bioenergiesektor 
zu bekämpfen. 

Anlass für die Einmischung von Um-
welt- und Menschenrechtsorganisationen in 
die Bioenergiepolitik waren vor allem die in 
Deutschland und der Europäischen Union ein-
geführten Beimischungsquoten für Biokraft-
stoffe. Denn damit wurde der Import etwa von 

Biokraftstoffen quasi zur gesetzlichen Pflicht, 
und es sind negative Auswirkungen in den 
Erzeugerregionen zu erwarten. Nicht zuletzt 
als Antwort auf die Kritik und öffentliche Em-
pörung über Regenwaldzerstörungen und Hun-
gerkrisen hat die Bundesregierung Nachhal-
tigkeitsverordnungen für Biomassestrom und 
Biokraftstoffe erlassen, deren Einhaltung ab 
1. Januar 2011 verbindlich sein soll. Entwickelt 
wurde ein System, mit dem die Einhaltung der 
bisherigen Nachhaltigkeitskriterien überprüft 
werden kann. 

Die Bioenergieproduzenten müssen nun 
nachweisen, dass Biokraftstoffe umwelt- und 
sozialverträglich erzeugt werden können. So 
dürfen keine Regenwälder gerodet werden, der 
Umbruch von Grünland oder die Trockenlegung 
von Torfmooren ist zu vermeiden. Denn hier-
durch würden große Mengen CO2 in die Atmo-
sphäre gelangen und das Ziel, die Emissionen 
von Treibhausgasen zu verringern, ad absur-
dum führen. Ohnehin muss bei Produktion und 
Einsatz aller flüssigen Bioenergieträger eine 
Verringerung der Treibhausgasemissionen um 
mindestens 35 Prozent nachgewiesen werden. 
Der schwerwiegendste Mangel in den Nach-
haltigkeitsanforderungen von EU und Bundes-
regierung ist das Fehlen von Sozialstandards. 
Hier sind lediglich Berichte erforderlich, wo-
bei zu hoffen ist, dass damit wenigstens die 
schlimmsten Fälle ausgeschlossen werden und 
sich einige Marktteilnehmer freiwillig höher-
wertigen Zertifizierungskriterien unterwerfen. 
Angesichts der sich häufenden Vorfälle um 
Landrechtskonflikte oder Umweltschäden bei 
der Produktion von Palmöl oder Zucker steht 
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die gesamte Bioenergiepolitik der EU und der 
Bundesregierung unter verschärfter Beobach-
tung. 

Inzwischen hat die zuständige Bundesan-
stalt für Landwirtschaft und Ernährung (BLE)  
zwei Zertifizierungssysteme zugelassen, ISCC 
und REDCert, deren Experten bereits mit der 
Prüfung von Anbaubetrieben und Handels-
firmen begonnen haben. Bezweifelt wird, ob 
bis Anfang 2011 genügend Bioenergieträger 
zertifiziert sind, um die Vorgaben zu erfüllen.

Aktionsplan Erneuerbare Energien

Bis Mitte 2010 musste jeder EU-Mitglied-
staat einen Aktionsplan Erneuerbare Energien 
vorlegen, in dem Maßnahmen und genaue 
Angaben zur Erreichung der nationalen Ziel-
setzungen festgeschrieben sind. Die meisten 
Mitgliedstaaten haben dazu genaues Daten-
material bereitgestellt und versuchen dar-
zulegen, wie sie es schaffen wollen, fossile 
Rohstoffe Zug um Zug durch Energieträger aus 
nachwachsenden Quellen zu ersetzen. 

Die Bundesregierung hatte mit der Erstel-
lung eines Biomasseaktionsplans einen ersten 
Schritt getan. Im September des vergangenen 
Jahres wurde auch ein „Aktionsplan zur Stoff-
lichen Nutzung von Biomasse“ nachgelegt, in 
dem unter anderem auf die deutlich höheren 
CO2-Einsparungen hingewiesen wird, die Ver-
fahren zur stofflichen Nutzung von Holz im 
Vergleich zu energetischen Nutzungspfaden 
bewirken können. Doch diese Pläne bieten 
noch keine konkreten Konzepte und Maßnah-
menpakete zur Umsetzung dieser Ziele. Die 
Konkretisierung soll nun unter Federführung 

des BMU und des BMELV erfolgen. Seitens 
der Plattform „Nachhaltige Biomasse“ wurde 
bereits eine Beteiligung und Mitgestaltung an 
diesem Prozess eingefordert.

Indirekte Landnutzungsänderungen

Die EU-Kommission will entsprechend der 
Erneuerbare-Energien-Richtlinie (EERL) einen 
Bericht über die Auswirkungen von indirekten 
Landnutzungsänderungen vorlegen. Hierin soll 
auch über die dadurch verursachten Treib-
hausgasemissionen berichtet werden (die ent-
stehen, wenn etwa eine vom Zuckerrohranbau 
verdrängte Rinderfarm in den Amazonasur-
wald verlagert wird), sowie über Maßnahmen, 
diese zu minimieren. Dieser Bericht sollte bis 
Dezember 2010 vorliegen. Eigentlich hatte 
sich die Kommission zum Ziel gesetzt, den 
Bericht deutlich früher fertigzustellen, damit 
die Mitgliedstaaten dessen Ergebnisse in der 
Entwicklung ihrer Nationalen Aktionspläne Er-
neuerbare Energien berücksichtigen können. 
Bis Ende Oktober 2010 lief dazu eine Konsulta-
tion, und einige Akteure, Wissenschaftler und 
Organisationen haben dazu ihre Vorschläge 
und Studien eingereicht.

Mobilität und Bioenergie

Die Bundesregierung setzt mit ihrer Stra-
tegie zur Erreichung des 10 Prozent-Ziels im 
Verkehrssektor vor allem auf Biokraftstoffe 
(Biokraftstoffquotengesetz). Laut der Erneuer-
bare-Energien-Richtlinie der EU können für das 
10 Prozent-Ziel der Gesamtenergieverbrauch 
von Ottokraftstoff, Dieselkraftstoff, Biokraft-

Demonstration gegen 
Agrartreibstoffe in Berlin
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Volle Tanks – Leere Teller?
Ein Gemeinschaftsprojekt  

von ARA und KKM
Chancen und Risiken von nachwachsenden Energierohstoffen in Nord und Süd am Beispiel Mo-
sambiks zu analysieren, diese mit Umwelt- und EntwicklungsexpertInnen kritisch zu diskutieren 

und anhand der Ergebnisse handlungsorientierte Bildungsmaterialien zu entwickeln war das 
Hauptziel eines gemeinsamen Projektes von ARA und KKM (Koordinierungskreis Mosambik), 

das von der Stiftung Umwelt und Entwicklung gefördert wurde.

Mosambik gilt als ein Land mit hohen Po-
tentialen hinsichtlich des Anbaus von Energie-
pflanzen. Immer mehr Investoren sind dabei, 
sich große Flächen von Land zu sichern – allein 
im Jahr 2007 wurden Lizenzen für die Erschlie-
ßung von 5 Mio. Hektar Land beantragt. Mit 
Geldern der Weltbank wurde daraufhin eine 
eher umstrittene „Nationale Agrartreibstoff-
Strategie“ erarbeitet. Die Landvergabe und die 
Flächenkonkurrenz zwischen dem Anbau von 
Nahrungsmitteln und dem Anbau von Ener-
giepflanzen brachten bereits eine Reihe von 
Konflikten mit sich. 

Gleichzeitig erhofft sich die mosambi-
kanische Regierung durch den Export von 
Biomasse oder die eigene Produktion von 
Agrartreibstoffen Einkommen und eine höhere 
Unabhängigkeit von teuren Ölkraftstoffimpor-
ten. Auch für die ärmere Bevölkerung könnte 
der Anbau von Energiepflanzen eine Chance 

darstellen, denn ein zuverlässiger Energie-
zugang ist eine wesentliche Voraussetzung 
zur Armutsbekämpfung und die Entwicklung 
ärmerer Regionen. Denn das Stromnetz in Mo-
sambik ist bisher schwach ausgebaut: Keine 
sechs Prozent der Bevölkerung verfügt über 
einen Stromzugang, und die Mehrheit davon 
lebt in der Hauptstadt Maputo. Deshalb bieten 
dezentrale Energieversorgungsprojekte mit Öl 
aus Energiepflanzen, wie z.B. Jatropha, ein 
enormes Potential, um eine autarke, nach-
haltige und ökonomische Stromversorgung 
zu gewährleisten. 

Fachgespräch mit ExpertInnen

Im Rahmen des Projektes fand ein Fach-
gespräch zu „Chancen und Risiken für die Pro-
duktion und Nutzung von nachwachsenden 
Energierohstoffen in Nord und Süd am Beispiel 

stoff (inkl. Biogas) und Elektrizität sowohl im 
Straßenverkehr als auch im Schienenverkehr 
geltend gemacht werden. Das heißt, dass 
sämtliche Arten von Energie aus erneuer-
baren Quellen zu berücksichtigen sind, die in 
allen Formen von Verkehrsträgern verbraucht 
werden (ausgenommen Schiffs- und Flugver-
kehr). Schon aufgrund der häufig negativen 
sozialen und ökologischen Auswirkungen der 
Biokraftstofferzeugung ist es wünschenswert, 
ökologischere Energien zu fördern, die dann 
beispielsweise in der Verstärkung der Mark-
teinführung von Elektrofahrzeugen auf Basis 
erneuerbarer Energien oder die Ausweitung 
der Nutzung von regenerativem Strom im 

Schienenverkehr (Bahn und Straßenbahn) lie-
gen können. Für die Verbände bieten sich also 
verschiedene Möglichkeiten, sich mit Experti-
se und Empfehlungen an die Bundesregierung 
zu wenden. Zum einen sind möglichst realisier-
bare Maßnahmen einzufordern, mit denen die 
Ziele der EERL erreicht werden können, ohne 
dass Mensch und Natur auf der Strecke blei-
ben. Zum anderen bleibt die Kampagnenarbeit 
ein wichtiges Mittel, um die Politik und die 
Marktteilnehmer an ihre Pflicht zu erinnern.

Übrigens: die beste Möglichkeit, die Ziele 
zu erreichen, wäre eine Halbierung des En-
ergieverbrauches im Verkehrssektor – aber 
davon sind wir leider meilenweit entfernt.

László Maráz ist Koordinator 
der Plattform „Nachhaltige 

Biomasse“ des Forums  
Umwelt & Entwicklung

1) Das Gutachten ist zu finden
unter: www.wbgu.de 
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Mosambik“ statt. Anhand der Vorrecherchen 
wurden dazu gezielt VertreterInnen von um-
welt- und entwicklungspolitischen Organisa-
tionen, aus der Wirtschaft, der langjährigen 
Solidaritäts- bzw. Partnerschaftsarbeit mit 
Mosambik und der Umweltorganisation Ami-
gos da Floresta aus Mosambik eingeladen. 
Die ExpertInnen, die unterschiedliche Bereiche 
und Sichtweisen vertraten, beleuchteten und 
diskutierten die Folgen des verstärkten Ener-
giepflanzenanbaus in Mosambik anhand kon-
kreter Projekte und Untersuchungen. 

MultiplikatorInnen-Seminar 

Das zweitägige Seminar „Zwischen Tank 
und Teller - Chancen und Risiken von Ener-
giepflanzen in Mosambik“ wurde mit großer 
Resonanz in Bielefeld durchgeführt. Fast 60 
MultiplikatorInnen aus umwelt- und entwick-
lungspolitischer Bildungs- und Solidaritäts-
arbeit diskutierten lange und engagiert mit 
ExpertInnen, JournalistInnen und einem NRO-
Vertreter aus Mosambik zum Thema nach-
wachsende Energierohstoffe. Am zweiten Tag 
fanden drei verschiedene Workshops statt, in 
denen die TeilnehmerInnen das Thema ihren 
eigenen Wirkungszusammenhängen entspre-
chend vertiefen konnten. Am dritten Tag en-
dete die Veranstaltung mit einer spannenden 
Podiumsdiskussion.

Die gewonnenen Erfahrungen und Ergeb-
nisse der beiden Veranstaltungen wurden in 
dem Dossier „Zwischen Hoffnung und Wirk-
lichkeit – Agrartreibstoffe in der Diskussion“ 
zusammen gestellt und veröffentlicht. 

Schulpartnerschaftswerkstatt 

An der Schulpartnerschaftswerkstatt „Der 
Hunger fährt mit bei Agrosprit“ nahmen 40 
SchülerInnen und 10 LehrerInnen teil. Auf der 
zweitägigen erlebnis- und handlungsorien-
tierten Veranstaltung beschäftigen sich die 
TeilnehmerInnen aus besonders engagierten 
Schulen (die z.B. Schulpartnerschaften mit Mo-
sambik oder anderen Entwicklungsländern un-
terhalten und aus Agenda21-Schulen) intensiv 
mit dem Thema nachwachsende Energieroh-
stoffe und den damit verbundenen Chancen 
und Risiken für ein Land wie Mosambik. Das 
vorher erarbeitete Veranstaltungskonzept 
wurde hier erprobt und anhand der kritischen 
Resonanz von SchülerInnen und LehrerInnen 
weiter entwickelt. 

Materialien für Bildung und Unterricht 

Das Konzept und die Inhalte der Schul-
partnerschaftwerkstatt, aber auch die Erfah-
rungen und Ergebnisse aus dem Multiplika-
torenseminar und dem Fachgespräch, werden 
zur Zeit für Bildungsmaterialien zum Thema 
Agrartreibstoffe zusammen gefasst und auf-
bereitet. Damit sollen LehrerInnen, aber auch 
MultiplikatorInnen der außerschulischen ent-
wicklungspolitischen Bildungsarbeit, im Be-
reich Globales Lernen eine methodisch und 
didaktisch qualifizierte Handreichung für die 
Vermittlung des Themas erhalten. Die hand-
lungsorientierte Broschüre, die verschiedene 
Bausteine für Unterricht in den Klassen 9-12 
enthält, wird im November erscheinen und ist 
bei ARA erhältlich.

Eine ausleihbare Multimedia-Materialien-
Kiste mit Roll-ups, Filmen, Fotos, Spielen, Akti-
onsmaterialien etc. wird das Thema besonders 
anschaulich ergänzen.

Experimente im Natur-
kundemuseum Bielefeld 
machten Themen wie 
Treibhauseffekt und 
Energieeinsparpotentiale 
lebendig und anschaulich.

Unter der Leitung eines 
mosambikanischen Künst-
lers wurden „spritfreie“ 
Autos aus Draht und 
Dosen hergestellt. Damit 
spielen auch Kinder in 
Mosambik. 
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Weltweit werden Nahrungsmittel immer 
knapper. Das gefährdet vor allem die Ernäh-
rungssicherheit von marginalisierten Kleinbau-
ern, Landlosen und Nomaden. Schon heute 
hungern weltweit rund 923 Millionen Men-
schen, Tendenz steigend. Zwischen 2005 und 
2008 ist die Anzahl der unterernährten Men-
schen laut FAO um 75 Millionen angestiegen.

Folgende Trends dürften die Zahl der Hun-
gernden weiter steigen lassen: 
n	 Die Nachfrage nach Fleisch- und Molke-

reiprodukten und damit indirekt nach Ge-
treide als Futtermittel steigt in den schnell 
wachsenden Schwellenländern wie China 
und Indien gewaltig an. Zwischen 1990 und 
2005 hat sich der Pro-Kopf-Fleischkonsum 
in China verdoppelt. 

n	 Die Folgen des Klimawandels, wie Trocken-
heit, Überschwemmungen, die Zunahme 
von Wetterextremen und die unregelmä-
ßige Niederschlagsverteilung, dürften vor 
allem in den tropischen und subtropischen 
Ländern zu Ertragsrückgängen führen. 

n	 Wasserknappheit aufgrund des Klimawan-
dels und der enorme Wasserverbrauch der 
neuen Megastädte werden Auswirkungen 
auf die Bewässerungslandwirtschaft ha-
ben. 

n	 In zahlreichen Ländern kommt es seit Jah-
ren zum Verlust von fruchtbarem Acker-
land. In vielen fruchtbaren Küstenland-
strichen verschlingen die wachsenden 
Großstädte, Industrieansiedlungen und 
Verkehrsflächen das Ackerland. 

n	 Das globale Nahrungsmittelangebot wird 
von sinkenden Überschüssen in den USA 
und der Europäischen Union beeinflusst. 
Das hat seinen Grund auch darin, dass 
ein wachsender Teil der Ernte vor allem 
als Agrartreibstoff genutzt wird. 

Zum Nachfrageboom nach Agrarrohstoffen 
haben die ehrgeizigen Zielvorgaben der Indus-
trieländer für die Beimischung von Agrartreib-
stoffen zu Kraftstoffen beigetragen. Diese 
Vorgaben sprengen die landwirtschaftlichen 
Kapazitäten der Industrieländer. Um ihr bisher 
anvisiertes Beimischungsziel zu erreichen - 10 
Prozent im Jahr 2020 -, müsste die EU 50-70 
Prozent ihres Ackerlandes für Agrartreibstoffe 
nutzen. Und die USA müssten ihre gesamte 
derzeitige Mais- und Sojaproduktion zu Etha-
nol und Biodiesel verarbeiten. Die ehrgeizigen 
Ziele der Industriestaaten sind deshalb mit 

Ernährungssicherheit 
und Energie

Verschärfte Konflikte um  
natürliche Ressourcen 

In der Studie „Energie vom Acker – Wie viel Bioenergie verträgt die Erde“ vom Evange-
lischen Entwicklungsdienst (EED) und Brot für die Welt wurden die Potentiale und Risiken von 

Agrartreibstoffen untersucht. Ein besonderes Augenmerk lag dabei auf den Rechten von Betrof-
fenen in den Ländern des Südens, wie Kleinbauern, Nomaden und Indigene. Der Artikel ist ein 

Ausschnitt aus dieser Studie. 

Nahrungs- und Energie-
pflanzen konkurrieren 

verstärkt um dieselben 
Anbauflächen.
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ausschlaggebend für die Expansionspläne 
der Regierungen großer Agrarexportländer. 
Beispielsweise sollen in Indonesien und Ma-
laysia die Ölpalmplantagen um ein Vielfaches 
ausgedehnt werden. Und Brasilien will bis zum 
Jahr 2025 zehn Prozent des Weltbenzinver-
brauchs in Form von Agrartreibstoff zur Ver-
fügung stellen. 

Jatropha und Zuckerrohr statt Mais und Maniok

In den Regionen des Südens, in denen 
Energiepflanzen angebaut werden, ist die 
Konkurrenz zwischen Tank und Teller bereits 
Realität. Um ausländische Investitionen anzu-
ziehen, erlaubt etwa die Regierung Tansani-
as den Exportanbau von Energiepflanzen in 
den fruchtbarsten Gebieten des Landes. So 
mussten in der Usangu-Ebene kürzlich 1.000 
Reisbauern einer Zuckerrohrplantage weichen. 
In der Lindi-Region will die Firma Sun Biofuels 
auf 18.000 Hektar Jatropha anbauen. Bauern, 
die dort zur Zeit Maniok, Reis und Mais an-
bauen, sollen künftig nicht-essbare Ölpflan-
zen als Rohstoff für die Biodieselproduktion 
anpflanzen.

Neben der direkten Konkurrenz um An-
bauflächen gefährden vor allem steigende 
Agrarpreise die Ernährungssicherheit. Wäh-
rend in den 1960er Jahren Entwicklungsländer 
häufig Netto-Nahrungsmittelexporteure wa-
ren, zählen viele seit Anfang der 1990er Jahre 
zu den Netto-Nahrungsmittelimporteuren. Sie 
werden zur Versorgung ihrer Bevölkerung im-
mer abhängiger von Lebensmitteleinfuhren. 
Dies gilt insbesondere für die am wenigsten 
entwickelten Länder, insgesamt 49 Staaten 
mit einem jährlichen Pro-Kopf-Einkommen von 
unter 500 US-Dollar. Ende der 1990er Jahre 
importierten sie doppelt so viele Lebensmittel 
wie sie exportierten. Während sie 1970 noch 
43 Prozent ihrer Exporteinnahmen für den Kauf 
ausländischer Lebensmittel verwendeten, wa-
ren es im Jahr 2000 bereits 54 Prozent. Des-
halb bedeuten steigende Agrarpreise für diese 
Länder einen Rückgang wertvoller Devisenein-
nahmen und zunehmende Schwierigkeiten bei 
der Versorgung der eigenen Bevölkerung mit 
Grundnahrungsmitteln.

Laut Prognosen der Energieinformations-
behörde (EIA) der USA wird sich der globale 
Energiehunger zwischen 2003 und 2030 um 70 
Prozent erhöhen. Deshalb ist davon auszuge-
hen, dass auch der Erdölpreis noch weiter stei-
gen wird. Zumal das Angebot an Erdöl aufgrund 
politischer Instabilitäten und teurer werdender 
Erschließungskosten mit der Nachfrage nicht 

Schritt halten kann. Dies erhöht auch die At-
traktivität von Agrartreibstoffen. Statt Grund-
nahrungsmittel werden mehr Agrartreibstoffe 
angebaut. Die Folge sind steigende Weltmarkt-
preise für Grundnahrungsmittel. Da Nahrungs- 
und Kraftstoffpflanzen um dieselbe Anbau-
fläche konkurrieren, können umgekehrt auch 
steigende Nahrungsmittelpreise die Preise für 
Agrartreibstoffe in die Höhe schnellen lassen. 
Diese Preisspirale trifft besonders diejenigen 
Entwicklungsländer hart, die Nahrungsmittel 
und Erdöl importieren müssen. Nach Angaben 
der Welternährungsorganisation FAO sind die 
meisten der 82 armen Nahrungsmittelimport-
länder auch Netto-Ölimporteure.

Für die armen Haushalte, die heute schon 
50 bis 80 Prozent ihres Einkommens für Nah-
rungsmittel ausgeben, werden durch solche 
Preisexplosionen selbst Grundnahrungsmittel 
unerschwinglich - der Hunger steigt. Das Inter-
nationale Forschungsinstitut für Ernährungs-
politik IFPRI hat 2008 verschiedene Szenarien 
dazu entwickelt, wie der Agrartreibstoffboom 
die Nahrungsmittelpreise beeinflusst. Bei ei-
ner Fortschreibung der heutigen staatlichen 
Expansionspläne für Agrartreibstoffe würden 
die Preise für Ölsaaten bis 2020 um 18 Prozent 
und für Mais um 26 Prozent gegenüber 2007 
steigen. Für Maniok, in Afrika das wichtigste 
Grundnahrungsmittel für über 200 Millionen 
arme Menschen, werden bis 2010 Preissteige-
rungen von 33 und bis 2020 sogar von 135 Pro-
zent prognostiziert. Diese Preissteigerungen 
würden für die ärmsten Bevölkerungsgruppen 
eine Verschlechterung der Versorgung mit 
Nährstoffen bewirken. Und das in Staaten, in 
denen bereits heute ein hoher Anteil der Be-
völkerung chronisch unterernährt ist. 

Die vollständige Studie ist im 
Internet abrufbar unter: http://
www.eed.de//fix/files/doc/
EED_090213_Energie_vom_
Acker.pdf

Der Anbau und Verkauf 
von Mais ist wichtige 
Nahrungs- und Einkom-
mensquelle für die 
Kleinbäuerinnen. 



ARA-Magazin 1/1010

Agrartreibstoffe  
als Chance?

Mosambiks Regierung setzt  
vor allem auf Großprojekte

Die mosambikanische Regierung ist davon überzeugt, dass Agrartreibstoffe dem Land Arbeits-
plätze und Einkommen aus Exporten verschaffen werden. Außerdem könnten sie die Abhän-
gigkeit von fossilen Brennstoffen verringern. Aus diesen Gründen hat die Regierung im ver-

gangenen Jahr einen nationalen Strategieplan für Bioenergie beschlossen, der den Anbau von 
Energiepflanzen für die Agrartreibstoffproduktion fördern soll.

von Andrea Queiroz de Souza

würde es gut tun, wenn weniger Geld für Öl 
ausgegeben würde, besonders weil sich die-
ser Rohstoff langfristig weiter verteuern wird. 
Durch den Anbau von Agrarkraftstoffen sollen 
Arbeitsplätze in der Landwirtschaft und in der 
weiterverarbeitenden Industrie entstehen und 
so Einkommen in den ländlichen Gebieten ge-
nerieren, wo die Armut besonders groß ist. Als 
Absatzmärkte werden lokale Märkte, regionale 
Märkte und vor allem die Märkte des Nordens 
ins Auge gefasst. 

Viel ungenutztes Land?

Mosambiks Regierung führt an, dass die 
Voraussetzungen für eine erfolgreiche Pro-
duktion von Agrarkraftstoffen erfüllt seien: 
Das Land verfüge über Millionen Hektar Land, 
die derzeit nicht oder kaum produktiv genutzt 
würden. Auch Wasser sei im Überfluss vor-
handen. Viele ganzjährig Wasser führende 
Flüsse durchziehen das Land. Diese Ressour-
cen, zusammen mit günstigen klimatischen 
Bedingungen, sollen Unternehmen anziehen, 
die in großem Stil in Agrartreibstoffe inve-
stieren. Aber auch kleinbäuerliche Betriebe 
sollen ermutigt werden, Energiepflanzen als 
Verkaufsfrüchte anzubauen, um so ein höheres 
Einkommen zu erzielen.

Damit entwirft die Regierung ein durchaus 
positives Szenario. Gleichwohl räumt sie ein, 
dass mit dem Ausbau von Agrartreibstoffpro-
duktion durchaus auch Herausforderungen 
verbunden seien. Wie kann sichergestellt wer-
den, dass die zugeteilten Flächen tatsächlich 
für den Anbau von Energiepflanzen genutzt 

„Mosambik ist ein energiereiches Land, 
dessen Ressourcen derzeit unzureichend 
genutzt oder exportiert werden, ohne dass 
die Bürger des Landes einen Nutzen davon 
haben. Diese Situation will die mosambika-
nische Regierung ändern.” Mit diesen Worten 
eröffnete Vizeenergieminister Jaime Himede 
einen Vortrag vor der Weltbank in Washington. 
Mosambik ist auf der Suche nach Investoren 
und Gebern, die das ehrgeizige Vorhaben der 
Regierung unterstützen wollen, in Afrika Vor-
reiter für die Produktion von Bioenergie zu 
werden.

Die Regierung verfolgt damit mehrere 
Ziele: Sie will ihre Abhängigkeit von fossilen 
Brennstoffen reduzieren und energieunab-
hängiger werden. Auch der Zahlungsbilanz 

Die afrikanischen Länder 
stehen vor der Aufgabe, 
den Zugang der Bevöl-

kerung zu Energie zu 
verbessern.
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werden? Wie kann man eine Balance finden 
zwischen dem Anbau von Energiepflanzen und 
der Nahrungsmittelproduktion? Wie lässt sich 
Nahrungsmittelknappheit durch Flächenkon-
kurrenz vermeiden? Wie kann die Vergabe gro-
ßer Flächen bewerkstelligt werden? Wie kann 
sichergestellt werden, dass auch kleinere und 
mittlere Bauern und Bäuerinnen Zugang zu 
den erforderlichen Produktionsmitteln haben? 
Viele Fragen, die bislang noch unbeantwortet 
sind. 

Die Regierung Mosambiks versucht erst 
einmal, günstige Rahmenbedingungen zu 
schaffen: Im vergangenen Jahr wurde vom 
Parlament eine nationale Strategie für Bio-
energie verabschiedet. Diese gibt Richtlinien 
für öffentliches und privates Engagement im 
Agrartreibstoffbereich vor. 

Wichtiger Baustein der Strategie ist die 
Förderung von großen Projekten. Einige ex-
portorientierte Großprojekte im Süden, Zen-
trum und Norden des Landes sind bereits 
genehmigt worden. Um die Inlandsnachfra-
ge zu stimulieren, plant die Regierung, eine 
Beimischungspflicht von Agrartreibstoffen zu 
Benzin und Diesel von 15 Prozent innerhalb 
der nächsten fünf Jahre einzuführen. Das Par-
lament beschloss die Berufung eines Natio-
nalen Bioenergiebeirates, der die Umsetzung 
der Politik begleiten soll.

Um von anderen Erfahrungen zu profitie-
ren, hat Mosambik mehrere Kooperationsab-
kommen mit anderen Regierungen und mit 
Unternehmen abgeschlossen. Hierbei spielt 

Gesamtflächen Jatropha-Anbau 
	 Expertenschätzungen	 Identifizierte Projekte

2008	 7.000 ha		  7.887 ha
2010	 35.000 ha		 33.715 ha
2015	 170.000 ha	 405.415 ha

Bislang wurden ca. 35.000 ha für Jatropha-Projekte bereitgestellt. Die hohe Nach-
frage nach Flächen hatte dazu geführt, dass die Regierung die Konzessionsvergabe 
zwischenzeitlich ausgesetzt hat. Mittlerweile wurde ein Kataster erstellt, welches 
das Land in verschieden nutzbare Flächen einteilt, wie z.B. landwirtschaftlich nutz-
bares Land und Flächen zum Anbau von Energiepflanzen. 

Quelle: Global Market Study on Jatropha, Mai 2008, www.jatropha-alliance.org

Jatropha-Anbau in Mosambik

besonders Brasilien, einer der größten Pro-
duzenten von Agrarkraftstoffen, eine wichtige 
Rolle. Auch Deutschland engagiert sich; im 
Jahr 2007 wurde ein Kooperationsvorhaben 
im Bereich Biogasforschung mit der Universi-
tät Hohenheim initiiert. Diese Vereinbarungen 
sichern Mosambik einen Vorsprung vor ande-
ren afrikanischen Ländern, die sich erst seit 
Kurzem mit dem Thema Agrartreibstoffe aus-
einandersetzen. 

Investitionen in Bioenergie-Projekte in 
Mosambik haben einige Vorteile gegenüber 
anderen Ländern, da Exporte nach Europa und 
in die USA aufgrund von speziellen Program-
men, wie der „Everything but Arms“-Initiative 
der EU oder des „African Growth Opportunity 
Act“ der USA, zollfrei sind oder mit niedrigeren 
Zöllen belegt werden als Exporte aus Ländern, 
die nicht den AKP-Staaten angehören. 

Großflächiger Anbau von 
Jatropha in Mosambik

Die angebliche „Wunder-
pflanze“ Jatropha ver-
kümmert auf marginalem 
Land - sie benötigt beste 
Böden und ausreichend 
Wasser, um wirklich 
ertragreich zu sein.
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Mythos Jatropha

Eine Wunderpflanze soll  
Energieprobleme lösen

Besonders Jatropha wird in Mosambik als vielversprechende Pflanze für die Agrartreibstoffpro-
duktion angesehen. Bauern und Bäuerinnen werden von der Regierung zum Anbau ermutigt 

- und auch Großprojekte setzen auf Jatropha. Eine Studie der mosambikanischen Umwelt- 
organisation Justiça Ambiental (JA!) und der Bauernorganisation UNAC bezweifelt,  

dass Jatropha die Wunderpflanze ist, die die Energieprobleme des Landes lösen kann,  
ohne die Nahrungsmittelproduktion zu gefährden und Landkonflikte zu verschärfen. 

Beispiel dafür ist die von der Weltbank finan-
zierte „Nationale Agrartreibstoff-Strategie“. 
Sie wurde auf intransparente Weise und ohne 
Beteiligung der Zivilgesellschaft ausgearbeitet 
und erst nach der Verabschiedung im Parla-
ment veröffentlicht.

Weite Regionen Afrikas weisen ein tro-
ckenes Klima und riesige Flächen sogenannten 
„marginalen“ Landes auf. Die scheinen für den 
Anbau von Jatropha geeignet, doch viele Ex-
perten stellen die vermeintlichen Vorzüge der 
Pflanze in Frage und warnen vor dem  derzei-
tigen Jatropha-Boom. Zudem seien Anbau und 
Handel nicht nachhaltig und trügen weder zur 
Verbesserung der Energiesicherheit noch zum 
Kampf gegen Klimaerwärmung und Armut bei. 
Wer hat nun recht?  

Mythos Nr. 1: Jatropha gedeiht gut 
auf marginalen Flächen und kann auf 
schlechten Böden hohe Erträge liefern

Weder in der Literatur noch durch konkrete 
Erfahrungen von Bauern oder ExpertInnen ließ 
sich diese Behauptung für Mosambik belegen. 
Im Gegenteil: In Mosambik wird Jatropha fast 
nur auf bewässerten Nutzflächen und unter 
Verwendung von Dünger und Pestiziden ange-
baut. Die erwarteten Erträge werden trotzdem 
nicht erreicht.

Einer der Hauptfaktoren für die angeb-
liche Eignung Mosambiks für die Jatropha-
Produktion ist die Annahme, weite Land-
striche bestünden aus “brach liegendem“ 
Ackerland. Viele Experten weisen diese 
Annahme als falsch zurück. Mosambik ist 
zu etwa 70 Prozent von Wald und Busch 
bedeckt, für die Bevölkerung eine wich-

In den vergangenen fünf Jahren wurde in 
Mosambik die Debatte über Agrartreibstoffe 
zu einem immer wichtigeren Thema, angeheizt 
von Spekulationen und zunehmender indus-
trieller Nachfrage, großen Versprechungen 
und ausländischen Interessen. Allein 2007 
haben Investoren in Mosambik Lizenzen zur 
Erschließung von fünf Millionen Hektar Land 
beantragt, was fast einem Siebtel der offiziell 
als “landwirtschaftlich nutzbar” definierten 
Fläche entspricht. Inzwischen arbeitet die Re-
gierung daran, in Mosambik günstige Bedin-
gungen für Investoren zu schaffen. Doch dies 
geht auf Kosten der Bürgerrechte. Ein gutes 

Mosambik ist zu etwa 70 
Prozent von Wald und 
Busch bedeckt. Für die 
Bevölkerung ist dieses 

vermeintlich „ungenutzte“ 
Land eine wichtige Quelle 

von tierischem Eiweiß, 
Obst, Feuerholz und 

Baumaterial.
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tige Quelle von tierischem Eiweiß, Obst, 
Feuerholz und Baumaterial. Große Flächen 
funktionierender, natürlicher Ökosysteme 
sind eine wesentliche Voraussetzung für das 
Leben ländlicher Gemeinschaften.  
 
Mythos Nr. 2: Jatropha benötigt nur wenig  
Bewässerung und minimale Pflege

In Mosambik muss die Jatropha-Pflanze 
während der ersten Entwicklungsphase be-
wässert werden, selbst in Gegenden mit einem 
jährlichen Niederschlag zwischen 800 und 
1400 mm. Im Süden des Landes, wo weniger 
als 600 mm Regen fällt, ist oft eine ganzjährige 
Bewässerung nötig. Aber selbst in Gegenden 
mit einem jährlichen Niederschlag von mehr 
als 800 mm bewässern einige Produzenten 
ihre Felder. 

In einigen Gegenden hat der hohe Wasser-
verbrauch des industriell betriebenen Anbaus 
bedenkliche Auswirkungen auf die allgemeine 
Versorgung mit Wasser. 

Mythos Nr. 3: Jatropha ist kaum anfällig 
für Krankheiten und Schädlinge

Wird Jatropha großflächig angebaut, führt 
der Befall mit Pilzen, Viren und Insekten zu 
massiven Wachstumeinschränkungen. Selbst 
die intensive Verwendung von Dünger und 
Pestiziden kann dieses Problem nicht lösen. 
Noch beunruhigender sind die vielen Hinweise, 
sowohl von Bauern wie von Experten, dass 
sich die auf Jatropha vorkommenden Schäd-
linge auf die umliegenden Felder ausbreiten. 
Weitere Untersuchungen sind nötig, um das 
Ausmaß und die Auswirkungen auf sich selbst 
versorgende Bauernfamilien und auf die Er-
nährungssouveränität einzuschätzen. Doch 
der aktuelle Mangel an Nahrungsmitteln und 
die ungenügenden „Sicherheitsnetze“ in der 
Landwirtschaft lassen jede noch so kleine ne-
gative Wirkung zu einer echten Gefahr werden.

Mythos Nr. 4: Jatropha stellt kein Risiko für 
die Ernährungssicherheit dar, sondern ist 
eine Entwicklungschance für Kleinbauern

In Mosambik ersetzt Jatropha den Anbau 
von Nahrungspflanzen durch Kleinbauern. 87 
Prozent der Bevölkerung sind zu großen Tei-
len von der Selbstversorgungslandwirtschaft 
abhängig. So löst das Vorhaben, Kleinbauern 
zum Jatropha-Anbau im großen Stil zu ermu-
tigen, starke Bedenken aus. Zudem haben 
die meisten Bauernfamilien keinen oder nur 

schlechten Zugang zu Märkten, Lagermöglich-
keiten, zu Kommunikation und Informationen. 
Daher können sie kaum Profit aus dem An-
bau von Export-Pflanzen wie Jatropha ziehen. 
Sollten die Agrarmärkte in Mosambik einen 
Preiseinbruch verzeichnen oder gar zusam-
menbrechen, müssten die Kleinbauern als 
schwächste Glieder in der Wertschöpfungs-
kette die Risiken tragen. Normalerweise sind 
Subsistenzbauern gegenüber Lebensmittel-
preisschwankungen mehr oder weniger im-
mun, da sie zum großen Teil für den Eigen-
bedarf produzieren. Doch sobald sie auf die 
Herstellung von Handelspflanzen wie Jatropha 
umstellen, ändert sich dies.

Schlussfolgerungen und Empfehlungen

Die Studie zeigt, dass der Jatropha-Anbau 
Mosambiks nachhaltige Entwicklung nicht för-
dert. Auch auf internationaler Ebene zeigt sich 
immer deutlicher, dass Jatropha die positiven 
Erwartungen nicht erfüllt und sowohl die Er-
nährungssouveränität wie auch die Lebens-
grundlagen der Landbevölkerung untergräbt.

Empfohlen wird ein Moratorium für die 
Jatropha-Produktion in Mosambik, bis die ex-
akten Auswirkungen auf die Subsistenzland-
wirtschaft und die Ernährungssouveränität 
ländlicher Gemeinschaften geklärt sind. Mo-
sambiks Zivilgesellschaft und die Kleinbau-
ern sind im letzten Jahr zu ähnlichen Schluss-
folgerungen gelangt und haben darauf eine 
Erklärung mit entsprechenden Empfehlungen 
herausgegeben. Demnach soll die Produktion 
von Lebensmitteln Priorität erhalten. Gefordert 
wird zudem die verstärkte Unterstützung von 
Subsistenzbauern und Genossenschaften, die 
Respektierung der Rechte (und vor allem der 
Landrechte) der lokalen Gemeinschaften sowie 
die Förderung der Ernährungssouveränität. 

Die vollständige Studie: „Jatro-
pha! A socio-economic pitfall 
for Mozambique” von JA! und 
UNAC (2009) ist auf Englisch 
im Internet abrufbar unter:
http://www.evb.ch/cm_data/
Report_Jatropha_JA_and_
UNAC_klein.pdf

Die hier in Auszügen abge-
druckte deutsche Zusammen-
fassung findet sich unter:
http://www.swissaid.ch/global/
PDF/entwicklungspolitik/
agrotreibstoffe/executive_
summary_d.pdf

Die ölhaltigen Samen von 
Jatropha curcas (deutscher 
Name: Purgiernuss oder 
Brechnuss) werden zur 
Produktion von Agrartreib-
stoffen verwendet. Der 
ursprünglich in Zentral- 
amerika heimische Strauch 
kann bis zu acht Metern 
hoch werden.
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Aktiv für eine Energiewende

Stromwechseln - 
und sich doppelt engagieren

Agrartreibstoffe sind also nicht unbedingt die Lösung. Ressourcen sparen und saubere 
Energien fördern ist angesagt. Wir als Verbraucherinnen und Verbraucher können durch eine 

Entscheidung für Ökostrom selber dazu beitragen. Wechseln Sie jetzt Ihren Stromanbieter und 
unterstützen Sie damit gleichzeitig ein ARA-Projekt im Indianerdorf Sarayacu in Ecuador,  

dessen Bewohner sich schon länger erfolgreich gegen die Zerstörung 
ihrer Wälder durch die Erdölindustrie wehren.

E.ON, Vattenfall und EnBW Marktmacht. Durch 
jeden neuen Ökostrom-Haushalt wird der 
"Stromsee" sauberer, denn es wird weniger 
Kohle- und Atomstrom verkauft. 

Beim Klimaschutz zu Hause anfangen

Der Wechsel zu Ökostrom ist gleichzeitig 
bezahlbarer und effektiver Klimaschutz: Jeder 
Haushalt spart mit dem Wechsel zu Ökostrom 
im Vergleich zu Strom aus dem bundesdeut-
schen Strommix rund 2/3 der CO2-Emissionen 
ein – bei einem 4-Personen-Haushalt sind das 
jährlich ca. 2,5 Tonnen CO2, bei einem Single-
haushalt rund 1 Tonne. 

Wer im Rahmen der Stromwechselkampa-
gne "Alle gewinnen. Stromwechseln hilft" zu 
einem der vier empfohlenen Ökostromanbieter 

wechselt, unterstützt damit gleich-
zeitig das ARA-Projekt „Lebensli-
nie“ mit 20 Euro. Diesen Beitrag 
zahlen die Ökostromanbieter. Das 
ARA-Projekt „Lebenslinie“ trägt zu-
sätzlich dazu bei, CO2-Emissionen 
zu mindern, indem in Ecuador Wäl-
der geschützt und die Kichwa-India-
ner dabei unterstützt werden, durch 
die Installation einer Solaranlage 
zukünftig selber umweltschonend 
Energie zu gewinnen.

Was genau ist überhaupt Ökostrom?

Ökostrom wird aus Erneuer-
baren Energien erzeugt. Dazu ge-
hören Sonnenenergie, Windkraft, 
Wasserkraft, Geothermie und Bio-
masse. Auch mit Hilfe dezentraler 

Für den Wechsel zu einem Ökostrom-
Anbieter gibt es viele gute Gründe. Die Mehr-
heit der Menschen in Deutschland will kei-
ne Atomkraftwerke mehr. Die Diskussionen 
und Proteste um eine Laufzeitverlängerung 
von Atomkraftwerken zeigen, dass sich viele 
ökologische Energiequellen wünschen. Und 
Ökostrom ist im Gegensatz zu Kohle- und 
Atomstrom sauber und sicher. 

Trotzdem liegt der Anteil der deutschen 
Haushalte, die Kunden bei einem Ökostrom-
anbieter sind, erst bei ungefähr fünf Prozent. 
Dabei ist die Entscheidung für Ökostrom eine 
einfache Möglichkeit, den „persönlichen“  
Atomausstieg zu vollziehen. Und nicht zuletzt 
ist der Wechsel des Stromanbieters eine po-
litische Entscheidung: Mit jedem Ökostrom-
Kunden verlieren die Energiekonzerne RWE, 

"Harmlos?" fragt Gian-
luca Piscopo, Schüler der 
Gesamtschule Dortmund-

Gartenstadt im Rahmen 
eines Fotoprojekts von 

ARA und KKM zum Um-
gang mit Ressourcen.
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Kraft-Wärme-Kopplung erzeugte Energie zählt 
zum Ökostrom. Hier wird in effizienten Block-
heizkraftwerken (BHKW) Strom erzeugt und 
gleichzeitig Abwärme für Heizung und Warm-
wasser genutzt. BHKW nutzen über 90 Prozent 
der eingesetzten Energie, während konventio-
nelle Kraftwerke oft nur einen Wirkungsgrad 
von 30 Prozent haben.

Ökostrom ist nicht gleich Ökostrom

Der Energiemarkt ist unübersichtlich. 
Stromtarife, die auf den ersten Blick gut aus-
sehen, halten oft nicht, was sie versprechen. 
Auch Großkonzerne wie EnBW und RWE bie-
ten Natur- bzw. Ökostrom an. Das ist eine 
geschickte Verkaufsmasche, denn „Öko“ ver-
kauft sich prima. Wichtig ist deshalb, genau 
zu prüfen, ob das eigene Geld im positiven 
Energiekreislauf bleibt und nur in erneuerbare 
Energien investiert wird.

Ein guter  Ökostromanbieter erfüllt fol-
gende Kriterien:
n	 Er ist unabhängig von der Kohle- und 

Atomwirtschaft.
n	 Er investiert das Geld seiner Kunden in 

neue und ökologische Kraftwerke.

n	 Er produziert keinen radioaktiven Müll 
und spart mindestens 2/3 CO2 gegenüber 
einem konventionellen Anbieter ein.

Laut Empfehlung der deutschen Umwelt- 
und Verbraucherverbände garantieren dies fol-
gende Ökostromanbieter: Naturstrom, Green-
peace Energy, LichtBlick und EWS. 

Stromwechseln ist kinderleicht!

Interessenten besuchen die Webpage 
www.stromwechseln-hilft.de/projekt_ara.html 
und können hier direkt für das ARA-Projekt 
„Lebenslinie“ wechseln:

Füllen Sie das Online- oder das PDF-For-
mular aus und schicken es an den Anbieter 
Ihrer Wahl. Der Ökostromanbieter erledigt 
alles weitere für Sie. Er organisiert auch die 
Kündigung bei Ihrem jetzigen Stromanbieter. 
Sie können dann entspannt auf den Wechsel 
warten. 

Sobald Sie Ihr neuer Ökostromanbieter mit 
Strom beliefert, werden ARA 20 Euro für das 
Projekt „Lebenslinie“ gutgeschrieben. 

Bei Fragen zum Stromwechsel 
wenden Sie sich an 
Agnes Dieckmann, urgewald 
e.V., Tel. 02583-9189931, 
agnes@urgewald.de

Wenn Sie nicht online wech-
seln möchten, können Sie die 
Materialien auch in Papierform 
anfordern. 

Bei Fragen zum Projekt 
„Lebenslinie“ wenden Sie sich 
an ARA.

Etwa 2.000 Kichwa leben in den fünf 
Dörfern der Gemeinde Sarayacu in Ecuador. 
Der Regenwald liefert den Menschen Nah-
rung, Heilpflanzen und spirituelle Identität. 
1992 wurde ihnen ihr Land offiziell zuge-
sprochen, doch die Nutzung der Boden-
schätze hat sich die Regierung vorbehalten. 

Ausländische Ölkonzerne drängen nun 
seit Jahren auf die Genehmigung zur Ölför-
derung. Doch die Kichwa wehren sich er-
folgreich. Bislang konnte noch kein einziger 
Bohrturm errichtet werden, obwohl immer 
wieder Mitarbeiter von Ölfirmen in das Land 
der Indianer  eindrangen. 

Nachdem sogar das ecuadorianische 
Militär eingesetzt wurde, um einem Ölkon-
zern Zugang zu verschaffen, entschloss sich 
Sarayaku für ein außergewöhnliches Pro-
jekt: Eine "Lebenslinie" aus bunt blühenden 
Bäumen soll ihr Land markieren. 

Eine Grenze aus Bäumen

Das Gebiet der Kichwa ist mit 135.000 
Hektar halb so groß wie das Saarland. Die 

etwa 300 km lange Grenze kann nicht ständig kontrolliert werden. Bunt 
blühende Bäume sollen die Grenzlinie sichtbar machen –  vom Flugzeug 
und auch vom Boden. Jeder Baum soll einen Paten haben. Diese Paten 
zeigen den Ölkonzernen und dem ecuadorianischen Staat, dass die Men-
schen von Sarayacu nicht alleine für den Regenwald kämpfen, sondern 
auf die Unterstützung aus anderen Ländern bauen können.

Mit dem Projekt „Le-
benslinie“ werden nicht 
nur Bäume gepflanzt, da-
rüber hinaus hilft es, die 
kulturelle Identität der 
Bewohner von Sarayacu 
zu stärken. Es sichert die 
Weitergabe von traditio-
nellem Wissen und den 
Schutz der natürlichen 
Ressourcen.

In Sarayacu entstand bereits ein Bildungszentrum, in dem die Kinder 
zur Schule gehen und das den Kichwa Raum für regelmäßige Versamm-
lungen bietet. Darüber hinaus wurden Schreibpulte für die Kinder, Möbel 
für die kleine Schulbücherei und zwei Computer angeschafft. Die Installa-
tion einer Solaranlage soll zukünftig umweltschonend Energie gewinnen. 

Unterstützen Sie die Lebenslinie. 
Helfen Sie den Kichwa, ihr Land vor den Ölkonzernen zu schützen. 

Das Projekt „Lebenslinie“ – Ein Indianerdorf bietet der Erdölindustrie die Stirn
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